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Synopsis

Hans, ein zehnjähriger Bub, landet auf Betreiben seines politisch fanatisierten Volksschuldirektors in der NS-Euthanasieanstalt Am Spiegelgrund. Es gelingt ihm die Flucht.

Zehn Jahre später, im Jahr 1955, verliert Hans auf Grund eines Kindheitstraumas seine Freundin und schließlich seine Freiheit. Nachdem er  den früheren Volksschuldirektor niedergeschlagen hat, begegnet er in Haft zum zweiten Mal dem früheren NS-Arzt Dr. Mannhart. Der erfolgreiche Gerichtsgutachter lässt Hans als gefährlichen Zeugen seiner mörderischen Vergangenheit in der Psychiatrie verschwinden. 

Über eine politische Intervention kommt Hans frei. Mannhart bleibt weiterhin ungestraft.

1970, fünfzehn Jahre später, kommt es zwischen Hans, der in der Zwischenzeit selbst als Psychiater arbeitet, und Dr. Mannhart zur Konfrontation vor Gericht.

Kurzstatement 

„Ein Mann begegnet nach Jahren seinem Mörder;

nur dass dieser ihm nicht ein zweites Mal ans Leben 

kann, weil die mörderischen Methoden aus Zeiten 

des NS-Regimes in der neu ausgerufenen Republik 

nicht mehr legal sind.

Die wahre Geschichte, die diesem Film zu Grunde

liegt, lässt das Leben als absurdes Theater erscheinen, 

über dessen böse Ironie man nur noch ungläubig den Kopf 

schütteln kann. 

Denn wie so oft: die Wahrheit ist so unglaublich,

dass sie keiner glauben will.“ (Elisabeth Scharang)

Regisseurin Elisabeth Scharang über ihren 
Debut-Film „Mein Mörder“

F: Sie thematisieren mit dem Film „Mein Mörder“ ein Stück Zeitgeschichte, von dem man ausgehen könnte, dass es schon längst erzählt worden ist. Warum jetzt dieser Film?

Elisabeth Scharang:  Im Jahr 2000 hat mein Vater, der Autor Michael Scharang, eine Laudatio für den Publizisten und ehemaligen Unfallchirurgen Werner Vogt verfasst, aus Anlaß einer Preisverleihung der Israelischen Kultusgemeinde an Werner Vogt für die Initiation einer öffentlichen Diskussion im Fall des Psychiaters Heinrich Gross. Diese Laudatio war Anlass, uns mit der Geschichte näher zu beschäftigen.

Heinrich Gross, der als NS-Arzt in der Euthanasieklinik Am Spiegelgrund tätig war, und der nach 1945 einer Verurteilung wegen Meuchelmordes entkommen ist, hat in der Zweiten Republik eine beachtliche Karriere gemacht – als Wissenschaftler und als viel beschäftigter Gerichtsgutachter. 

Als Ende der 70er Jahre Friedrich Zawrel, ein Spiegelgrund-Überlebender, als Untersuchungshäftling dem Gerichtsgutachter Gross gegenübersitzt und ihn wieder erkennt, steht er mit seinem Kampf gegen den ehemaligen Arzt vom Spiegelgrund alleine da. Gross bezieht sich in seinem Gutachten über Zawrel auf eine Akte, den der NS-Verbrecher Illing, der 1945 wegen 250fachen Meuchelmordes gehängt wurde, Am Spiegelgrund über Zawrel verfasst hatte, und lässt den unbequemen Zeugen für Jahre hinter Gittern verschwinden.

Ein Kurierjournalist und die Gruppe Kritische Mediziner um Werner Vogt werden auf den Fall aufmerksam. Nach sechs Jahren in Stein kommt Friedrich Zawrel frei. 

Erst im Jänner 2005 hat die SPÖ mit einem Buch über die Integration der Nazis in den BSA zu Fällen wie dem von Heinrich Gross öffentlich Stellung bezogen – eine späte Erkenntnis, die die allgemein geringe Bereitschaft einer Wahrheitsfindung in Österreich zeigt.

Die Grundkonstellation: dass jemand „seinem Mörder“ unter völlig anderen politischen Umständen wieder begegnet, haben wir übernommen und daraus eine Geschichte geschrieben, die ein historisches Modell aufgreift, jedoch mit fiktiven Personen arbeitet.

Und wenn man bedenkt, dass die Sammlung der Gehirne der Spiegelgrundopfer, die während der Nazizeit mit der Legitimation einer wissenschaftlichen Verwertbarkeit angelegt wurden und später die Basis für die wissenschaftliche Karriere von Ärzten wie Heinrich Gross war, erst im Jahr 2002 begraben worden sind, bekommt der Film eine unangenehme Brisanz.

F: „Mein Mörder“ fällt nicht in das Genre „Zweiter Weltkriegsfilm“ und erzählt auch keine klassische Opfergeschichte. Mit welcher Intention sind Sie an die Entwicklung der Geschichte herangegangen, und welche Probleme haben die großen Zeitsprünge hervorgerufen?

Elisabeth Scharang: Bei der Entwicklung des Drehbuches war uns wichtig, die Geschichte eines    Menschen zu erzählen, der nicht in seiner Opferrolle verhaftet bleiben muss; der die Möglichkeit bekommt, Widerstand zu leisten und Entscheidungen zu treffen. Zum Zweiten ist der Film, neben seiner politischen Ebene, eine Art Psychogramm eines Menschen, der ein Trauma zu bewältigen hat und Strategien des Überlebens und Weiterlebens sucht. 

Eine Kollegin hat mir vor Jahren von einer Begegnung auf einem Filmfestival erzählt: eine Frau erzählte ihr von ihrem Sohn, der als Kind seinem besten Freund beim Spielen ein Aug ausgeschossen hat. Der Bub war seither blind. Der Sohn der Frau konnte das nur schwer verkraften. Er arbeitet heute als führender Augenspezialist in Frankreich. – Diese Geschichte war ein wichtiges Motiv beim Schreiben.

Womit Hans nicht fertig wird, ist der Tod seines Freundes Simon; das Gefühl der Schuld, selbst überlebt, den Freund aber nicht gerettet zu haben. 

Was daraus folgt, ist innere Emigration und Schweigen. Wir kennen dieses Schicksal von vielen Holocaust-Überlebenden, die ihr Leben lang von der Frage gequält werden: “Warum habe ich überlebt? Warum die anderen nicht?“

Was die Zeitsprünge in dem Film angeht – das Schwierigste war, Kinder zu finden, die nicht nur diese anspruchsvollen Rollen spielen konnten, sondern auch noch große Ähnlichkeit mit den Hauptdarstellern hatten. Ich hatte großes Glück mit Valentin Frais, der den kleinen Hans gespielt hat, da er nicht nur äußerlich, sondern auch von seinem Wesen her große Ähnlichkeiten mit Christoph Bach hat.

Und dann ging es natürlich darum, drei Epochen ohne ein zweistelliges Millionenbudget zu zeigen.

Der Film war von Anfang an als „Gretzl-Film“ angelegt. Nachdem die Kinderwelt eine überschaubare Welt ist, sind wir in der „kleinen Welt“ des 10jährigen Hans geblieben, die sich dort abspielt, wo er zu Hause ist - im Wienerwald, bei seiner Großmutter und in der Schule, wo er seine Freunde trifft. 

Auch 1955 bleibt der Horizont eng; jemand, der an Depressionen und Albträumen leidet, kehrt die Welt nach innen. Erst 1970 wird die Welt für Hans größer – und das macht sich auch in den Schauplätzen bemerkbar. 

Die Tonebene spielt bei diesem Konzept eine wesentliche Rolle. Nachdem die Kamera sich viel Zeit lässt, den Menschen aus nächster Nähe zuzuschauen, erzähle ich über die Tonebene die Veränderung einer Stadt, den Neuaufbau eines Landes, den frischen Wind, der in den 70er Jahren auch in Österreich geherrscht hat, - all diese Dinge werden über Atmosphäre erzählt.

F:  Wie sind Sie auf die Idee mit dem Bären gestoßen?

Elisabeth Scharang:  Die Bären-Geschichte hat von Anfang an polarisiert und zu heftigen Diskussionen mit allen Beteiligten geführt. Es war die Angst da, dass man durch das Mittel des Märchens einen Stilbruch wagt, der bei diesem heftigen Thema nach hinten losgehen könnte. Für mich war immer klar, dass der Film die Bärengeschichte braucht, weil ohne diese poetische Fluchtmöglichkeit die Gegenwart unerträglich ist – sowohl für Hans als auch für den Zuschauer.

Also taucht ein Bär auf – in unterschiedlicher Form. Denn das Schöne beim Film ist, dass man die Dinge behaupten kann und nicht beweisen muss.

F: Wie war die Zusammenarbeit mit Kameramann Christian Berger? Und nach welchen Parametern haben Sie eine Bildsprache für „Mein Mörder“ entwickelt?

Elisabeth Scharang: Als ich „Die Klavierspielerin“ im Kino gesehen habe, wusste ich, dass ich genau mit diesen Lichtstimmungen arbeiten möchte, die Christian Berger über sein Reflektorensystem erzeugt. Ich kannte ihn persönlich nicht, sondern ich bin auf Grund dieses Filmerlebnisses an ihn herangetreten. 

„Mein Mörder“ ist ein sehr ruhiger Film. Man könnte auch sagen, es ist ein statischer Film. Für mich, die ich aus dem Dokumentarfilm komme und häufig kleine Digitalkameras verwende, viel selbst aus der Hand drehe und niemals ein Stativ verwende, ist das an und für sich überhaupt nicht die Bildsprache, mit der ich sonst arbeite; aber ich hätte mir für diesen Film nichts anderes vorstellen können.

Emotionen mit einer Handkamera zu unterstützen, wäre völlig falsch gewesen. Ich glaube, dass gerade die Ruhe der Bilder die entsprechende Wirkung bringt; der Zuschauer braucht viel Zeit, um dem inneren Prozess der Hauptfigur folgen zu können. Wir schauen ihm zu - wie er arbeitet, wie er verarbeitet, wie er überlegt und fühlt und tut und wie er sich entwickelt.

Und schauen kann ich nicht, wenn eine Kamera mich ständig davon abhält, weil sie den            Blickwinkel verändert. 

Darsteller
HANS

Christoph BACH


HANS (10 Jahre)


Valentin FRAIS

AGNES



Gerti DRASSL


AGNES (10 Jahre)


Coco HUEMER

GROSSMUTTER


Krista STADLER


KOBENZL



Maria HOFSTÄTTER 

DIREKTOR



Cornelius OBONYA 

DR. MANNHART


Karl MARKOVICS


EDDIE




Andreas KIENDL


ELVIRA



Kathrin RESETARITS

ELVIRA (10 Jahre)


Katherina BAIER

HERMI



Franziska WEISZ


KUNDIN



Margot HRUBY


WIRT




Manfred SCHAUER 

HERR GLANZ


Edmund JÄGER


STAATSANWALT 2


Simon HATZL


OBERSCHWESTER


Linde PRELOG

MINISTER



Peter TURRINI

RUDI




Dominik CASTELL

U-HÄFTLING



Andreas LUST
und

Sabine HUBER, Andrea MUGRAUER, Günter AIGELSREITER, Philipp BOUSA, Thomas SEIWALD, Marisa GROWALDT, Heinrich MAYR, Almut MÖLKSMITH, Hubert TSCHEPPE, Johannes SCHERZER, Harry SIEBLER, Andreas CESKA, Nick KERSSENBROCK, Christoph WEBER, Rosmarie FRAIS, Ernst Christian MATHON, Roman STEGER, Erich FINCHES, Werner WULTSCH, Julia KNEUSSEL, Martin SOMMERLECHNER, Nina PETZ, Markus FAHRENBERGER, Sandra KNOLL, Walter MATHES, Georg VEITL, Hagnot ELISCHKA, Heinrich HERKI, Otto JANKOVICH, Josef NOGER, Eduard WILDNER, Reinhold KAMMERER, Esther PITSCH, Anton BLAZEVIC, Elias SUSKE, Sandro BARON, Elias PRESSLER, Lena ASCHER

S T A B L I S T E
REGIE




Elisabeth SCHARANG

DREHBUCH



Elisabeth SCHARANG





Michael SCHARANG

PRODUZENT



Veit HEIDUSCHKA

REDAKTION



Klaus LINTSCHINGER

PWL




Gerhard SCHNEIDER

HERSTELLUNGSLEITUNG

Michael KATZ

PRODUKTIONSKOORDINATION
Ulrike LÄSSER

AUFNAHMELEITUNG

Roman HASCHBERGER

SETAUFNAHMELEITUNG

Matthias MAYER

FILMGESCHÄFTSFÜHRUNG
Christa PREISINGER

REGIEASSISTENZ


Ruth BLANKENSTEIN

Friedrich NOLTMANN

2. REGIEASSISTENZ

Maria MOTTER

Clemens LUKAS LUDERER

CONTINUITY



Christina KLINGER

Susanne NOWOTNY

KAMERA



Christian BERGER

KAMERAASSISTENZ

Gerald HELF

MATERIALASSISTENZ

Robert OBERRAINER

VIDEOASSISTENZ


Julia HEIDUSCHKA

STANDFOTOS


filmstills.at Standfotografie

Petro DOMENIGG 

SCHNITT



Alarich LENZ

SCHNITTASSISTENZ

Peter JAITZ

TONSCHNITT


Philipp MOSSER

TONMEISTER


William FRANCK

TONASSISTENZ


Florian FLOSSMANN

Katrin HERTZBERG

MUSIK




Rudolf NARDELLI






Markus MOSER

CASTING



Markus SCHLEINZER

CASTINGASSISTENZ

Nina SIEBERER

AUSSTATTUNG


Ernst M. BRAUNIAS

AUSSENREQUISITE


Rudolf HUMMEL

Werner OTTO

INNENREQUISITE


Uta WIEGELE

Stephan WÜRZL

REQUISITENFAHRER

Michael ABERER






Claudio FRANZIN






Walter LUDWIG

REQUISITENHELFER

Deniz RAUNIG

KOSTÜM



Uli FESSLER





Margit SALZINGER

GARDEROBE:


Christine ERTL






Gabi HEINEMANN






Traude HILL






Teresa KOPF
Evelyn THELL

MASKE



Ellen HOFMANN-JUST 

Barbara STRICKER

Erika ZIZALA

MASKENAUSHILFE


Isabella KÖHLE






Juliane REZMAN-HAUSER

BÜHNENMEISTER


Ferdinand PRINZ

BAUBÜHNE



Stefan DIEM






Thomas HÖRHAN






Jakob SCHAUER

BÜHNENMALER


Gunther SCHÄFER

OBERBELEUCHTER/IN

Kimber Lee JERRETT

Hans Jörg KIRCHMEYER

BELEUCHTER


Natascha NEULINGER






Szymon SERWATKA

Max ZITNY

BELEUCHTERVOLONTÄR

Ana Cecilia GASTALDI

DOLLY/GRIP



Emmanuel AUBRY

DOLLY/GRIPVOLONTÄR

Daniel PROCHASKA

Hubert RIEGER

PRODUKTIONSFAHRER

Peter-Thomas FANNI






Fritz HANNAK

Fritz WEBER

KOMPARSENAGENTUR

Austrocast Edith FUX

KOMPARSENBETREUUNG

Harald REICH

Patrick SCHWAB

CATERING



B & B Filmcatering

Christian Ploiner Catering

SFX




Tissi BRANDHOFER

BÄRENATTRAPPE


Jírí BLAHA






Erika REIMER






German PIZZININI

TIERE




Walter SIMBECK

                       Bio/Filmographie

Elisabeth Scharang, Filmemacherin

                           geboren 1969 in Bruck/Mur, Steiermark

arbeitet seit 1997 als freie Filmemacherin in Wien

Seit 1987 Journalistin und Moderatorin beim ORF-Radio und Regisseurin von TV-Reportagen und Dokumentationen 

1992
Staatspreis für journalistische Leistungen im "Interesse der Jugend“

1999
Österreichischer Volksbildungspreis für die TV-Dokumentationen
           "Schweigen und Erinnern" und "Eltern vor Gericht“

2002
Österreichischer Radiopreis der Erwachsenenbildung für die wöchentliche Sendung  „FM4 Jugendzimmer“ (FM4), die sie redaktionell

 
betreut und moderiert.

Filmauswahl:

Dokumentationen:

Die Tage der Kommune -

Über die Idee und das Scheitern der Mühlkommune

(1997, 55 min/Video; für ORF Brennpunkt/3sat) 

Eine Produktion der Lotus-Film

Der Film lief 1998 in einer Sonderschau der Diagonale, 

dem Festival des österreichischen Films.

Kinder klagen an - Eltern vor Gericht

(1998; 45 min/Video; in ORF Brennpunkt/3sat)

Eine Produktion der Wega-Film

Österreichischer Volksbildungspreis 1998

Schweigen und Erinnern -

(1998; 50 min/Video; in ORF Brennpunkt/3sat)

Über die Ereignisse des Novemberpogroms 1938 in Österreich

Eine Produktion der Wega-Film

Österreichischer Volksbildungspreis 1998

Achtung, Kamera!-

Im Netzwerk der totalen Überwachung

(2000; 45 min/Video, ORF Brennpunkt/Pro7/3sat)

Eine Produktion der Wega-Film

Normale Zeiten

(2001, 85 min/ 35mm; ÖFI, FFW, ORF)

Über sechs Arbeiter, die 1970 in einem Hörspiel über ihre Lebensträume und Ziele erzählten, und 30 Jahre später ihr persönliches Resümee über eine Zeit ziehen, in der der Sozialist Bruno Kreisky die österreichische Politik entscheidend geprägt hat.

Eine Produktion der Lotus-Film

Der Film hatte im März 2001 in den österreichischen Kinos Premiere und lief auf zahleichen Festivals u.a. in Österreich und der Tschechien.

Global Faces – 

Den Schönen gehört die Welt.

(2002; 45 min/Video, ORF Dokumentation am Freitag/3sat)

Eine Produktion der Wega-Film

Tintenfischalarm

(Fertigstellung Sommer 2005, 100 min, 16mm/ DV, ÖFI, FFW, ORF)

Die Geschichte einer Freundschaft zwischen zwei Frauen, von denen die eine ein Mann und die andere Filmemacherin ist.

Eine Produktion der Wega-Film 

Spielfilm:

Mein Mörder


(2005, 88 min, 16mm)

Eine Produktion der Wega-Film mit Unterstützung von ÖFI, FFW, ORF                                                                                                                                                                                                            

R: E. Scharang, Buch: E. und M. Scharang, Kamera: C. Berger

D: Gerti Drassl, Christoph Bach, Karl Markovics, Krista Stadler, Maria  

Hofstätter, Cornelius Obonya, u.a.

     Bio/Filmographie

Christoph Bach

geboren 1975 in Tübingen

Auszeichnung 2003: Förderpreis Deutscher Film für den besten männlichen Hauptdarsteller in „Detroit“.

Kino & TV:

2004: 
„Zeppelin“, Regie: Gordian Maugg


„Mein Mörder“, Regie: Elisabeth Scharang


„Weisse Stille“, Regie: Philip Haucke


„Katze im Sack“, Regie: Florian Schwarz

2003:
„Close“, Regie: Markus Lenz


„Tatort – Gefährliches Schweigen“, Regie: Martin Eigler


“Sieben Himmel“, Regie: Michael Busch

2002: 
„Tatort – Bienzle und der Taximord“, Regie: H.-C. Blumenberg


„Im Augenblick“, Regie: Erika von Möller


“Echte Männer“, Regie: Christian Zübert


„Donna Leon-Commissario Brunetti“, Regie: Sigi Rothemund


“SOKO L.E., Crash”, Regie: Patrick Winczewski


“Tatort - Undercover”, Regie: Thomas Bohn


„Detroit“, Regie: Carsten Ludwig


„Narren“, Regie: Tom Schreiber

u.a.
„Einsatz in Hamburg“, Regie: Lars Becker


„Schluss mit lustig“, Regie: Isabell Kleefeld


„Flucht“, Regie: Fabian Schubert


„Immer an der Wand lang“, Regie: Carsten Ludwig


„petit conte pour enfant majeur…“, Regie: Geraldine Bajard


„Glasgow“, Regie: Jan-Christoph Glaser 


„Stiller Sturm“, Regie: Thomasz Thomson

     Bio/Filmographie

Gerti Drassl

geboren 1978 in Bozen/Südtirol

Auszeichnungen 
2005: HAUPTPREIS AUF DEM FESTIVAL VON BIARRITZ

       
mit „Mein Vater, meine Frau und meine Geliebte“

2003: NESTROYPREIS für die beste Nachwuchsschauspielerin

Kino & TV:


„SpieleLeben“, Regie: Antonin Swoboda


„Mein Mörder“, Regie: Elisabeth Scharang


„Mein Vater, meine Frau und meine Geliebte“, Regie: Michael Kreihsl


„Hurensohn“, Regie: Michael Sturminger


“Taxi für eine Leiche“, Regie: Wolfgang Murnberger


„Hainburg“, Regie: Wolfgang Murnberger


„Julia – eine ungewöhnliche Frau“, Regie: Walter Bannert

Theater:


Gast am Theater in der Josefstadt

     Bio/Filmographie

Karl Markovics

geboren 1963 in Wien

Auszeichnungen 
1996: „GOLDENES KABEL“ für Stockinger

1995: „BAYRISCHER FERNSEHPREIS“ für Kommissar Rex
Kino & TV (Auswahl):

2004: 
„Die Schrift des Freundes“, Regie: Fabian Eder


„Die Villen der Frau Hürsch“, Regie: Julian Pölser


„Mein Mörder“, Regie: Elisabeth Scharang

2003: „Familie gesucht“, Regie: Urs Egger


„Zuckeroma“, Regie: Xaver Schwarzenberger


„Dinner for two“, Regie: Xaver Schwarzenberger

u.a.:
 „Annas Heimkehr“, Regie: Xaver Schwarzenberger


„1809 – Der Flug des Adlers“ Aus dem Leben Andreas Hofers,


 Regie: Xaver Schwarzenberger


„Die Wasserfälle von Slunj“, Regie: Peter Patzak


„Love Letters“, Regie: Tom Prove


„All the Queens Men“, Regie: Stefan Ruzowitzky


„Blumen für Polt“, Regie: Julian Pölser


„Komm süßer Tod“, Regie Wolfgang Murnberger


„Hirnschal gegen Hitler“, Regie: Hans-Christoph 


„Geboren in Absurdistan“, Regie: Hochang Allahyari


„Late Show“, Regie: Helmut Dietl


„Drei Herren“, Regie: Nikolaus Leytner


„Indien“ Regie: Paul Harather


„Crazy Moon“, Regie: Peter Patzak


„Auf Teufel komm raus“, Regie: Wolfgang Murnberger


„Caracas“, Regie: Michael Schottenberg


„Kommissar Rex“ und „Stockinger“, TV-Serien

Theater:


Volkstheater


Wiener Ensemble


u.v.a.

2005: Erste Regiearbeit: „Die kahle Sängerin“ (Eugène Ionesco)


Volkstheater Wien/Am Plafond

     Bio/Filmographie

Maria Hofstätter

geboren 1964 in Oberösterreich

Auszeichnungen 
DARSTELLERPREIS bei den internationalen Filmfestspielen 




in Gijon für die „Anna“ in „Hundstage




SHOOTINGSTAR 2003

Kino & TV (Auswahl):

„Sophie Scholl – die letzten Tage“, Regie: Marc Rothemund


„Der Henker“, Regie: Simon Aeby


„4 Frauen und ein Todesfall“, Regie: Wolfgang Murnberger


„Mein Mörder“, Regie: Elisabeth Scharang


„Trautmann“, Regie: Thomas Roth


„Das Haus“, Regie: Peter Payer


„Wolfzeit“, Regie: Michael Haneke


„Hurensohn“, Regie: Michael Sturminger


„Twinni“, Regie: Ulrike Schweiger


„Poppitz“, Regie: Harald Sicheritz


„Hundstage“, Regie: Ulrich Seidl


„Gelbe Kirschen“, Regie: L. Lummerstorfer


„Wanted“, Regie: Harald Sicheritz


„Hinterholz 8“, Regie: Harald Sicheritz


„Kino im Kopf“, Regie: Michael Glawogger


„Ameisenstraße“, Regie: Michael Glawogger


„Indien“, Regie: Paul Harather


„Vorsicht Haderer“, Regie: Ulrich Seidl

     Bio/Filmographie

Cornelius Obonya

geboren 1969.

Auszeichnungen 
O. E. HASSE PREIS




NACHWUCHSPREIS des Karl-Skraup-Preis

Kino & TV (Auswahl):

2004: „Mein Mörder“, Regie: Elisabeth Scharang


„Die Heilerin“, Regie H. Barthel


„SK Kitzbühel“, Regie: M. Zens

2003: „“C(r)ook“, Regie: P. Danquart


„Ragin(AT)“, Regie: K. Serebrennikov


„Mein Herz Niemandem“, Regie: H. Sanders


„Kommissar Rex“, Regie: A. Prohaska

u.a.
„Vera Brühne“, Regie: H. Bohm


„Duett“, Regie: X. Schwarzenberger


„Last Summer“, Regie: J. Wermann


„Heldenfrühling“, Regie: M. Kehlmann

Theater:


Seit 2000 Burgtheater Wien


Schaubühne Berlin


Volkstheater Wien

     Bio/Filmographie

Krista Stadler

geboren in Wien

Auszeichnung:
BUNDESFILMPREIS GOLD für die Titelrolle in 

„Lena Rais“

Kino & TV (Auswahl):

2004: „Hitlerkantate“, Regie: Jutta Brückner


„Mein Mörder“, Regie: Elisabeth Scharang


„Inga Lingström – Die Melodie der Wellen“, Regie: Oliver Dommenget

2003: „Soraya“, Regie: Lodovico Gasparini

„Schlosshotel Orth“, Regie Christa Mühl

u.a.
„Fräulein Else“, Regie: Pierre Boutron

 „Kommissar Rex“, Regie Hans Werner


„Wolffs Revier“, Regie: Michael Mackenroth


„Fröhlich geschieden“, Regie: Peter Sämann


„Tödliche Wende“, Regie: Nico Hofmann


„Die Kommissarin“, Regie: Wilhelm Engelhardt


„Hecht und Haie“, Regie: Martin Gies


„Wirklich schade um Papa“, Regie: Peter Weck


„Strauss-Dynasty“, Regie: Marvin Chomsky


„Aschenputtel“, Regie: Karin Brandauer


„Lieber Karl“, Regie: Maria Knilli


„Nach Mitternacht“, Regie: Wolf Gremm


„Lena Rais“, Regie: Ch. Rischert

Theater:


Theater in der Josefstadt


Theater an der Wien


Volkstheater Wien


Stadttheater Klagenfurt


Renaissancetheater Berlin


Theater am Kurfürstendamm Berlin


Freie Volksbühne Berlin


Kleine Komödie München


Komödie Basel


Salzburger Festspiele u. a.

     Biographie 

WEGA-Film

Die Wiener Filmproduktionsfirma WEGA-Film wurde 1980 von Dr. phil. Veit Heiduschka gegründet.

Mit ihrem weiten Spektrum an Werbe-, Dokumentar-, und Spielfilmen gehört die WEGA-Film heute zu den herausragendsten Filmproduktionsfirmen Österreichs.

Der erste durchgreifende Erfolg gelang 1985 mit der Krimikomödie MÜLLER’S BÜRO, Regie Niki List, dem österreichischen Film, der seit den fünfziger Jahren die höchste Zuschauerzahl in Österreich hatte.

In den 1980er Jahren begann die WEGA-Film mit dem bekannten Regisseur Michael Haneke zu arbeiten. Neun seiner Spielfilme wurden bis jetzt produziert, darunter DER SIEBENTE KONTINENT, BENNY’S VIDEO, 71 FRAGMENTE EINER CHRONOLOGIE DES ZUFALLS, FUNNY GAMES, DIE KLAVIERSPIELERIN, WOLFZEIT und CACHÉ.

Insgesamt wurden über 40 Spielfilme in den vergangenen zwanzig Jahren hergestellt – viele mit internationaler Beteiligung und mit bekannten Regisseuren wie Andreas Gruber, Michael Kreihsl, Wolfgang Glück, Paulus Manker, Michael Verhoeven, Xaver Schwarzenberger, Barna Kabay, Andreas Prochaska, Jack Gold, Jean-Michel Ribes und andere.

Im Dokumentarfilmbereich arbeitete die WEGA-Film unter anderem mit den RegiseurInnen Elisabeth Scharang, Manfred Corinne, Pierre Colibeuf und Ulrich Seidl zusammen, weiters wurden TV-Filme mit Michael Haneke, Peter Patzak, Johannes Fabrick, Gernot Friedel und Michael Cencig produziert.
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